
Elementar
Die Antje-Sträter-Retrospektive „Der Elefant läuft und lässt die Hunde bellen...“ in Aichach zeichnet die Entwicklung der Künstlerin

über 30 Jahre nach – und dokumentiert einmal mehr, was für ein perfekter Ausstellungsort das San-Depot ist

Von Dr. Berndt Herrmann

Aichach – Die Donauwörther
Straße liegt mitten in Italien. Be-
tritt man den Vorraum, dann ist
da das Braun und das Ocker der
Erde Umbriens und der Toskana,
in der großen Halle leuchten das
Meer und die Sonne bei La Spe-
zia, und an den Wänden ist das
längst untergegangene Etrurien
gegenwärtig. „Alle meine Arbei-
ten haben ihre Wurzeln in Ita-
lien“, sagt die Pöttmeser Künst-
lerin Antje Sträter. Und wer, der
auch nur einen Blick auf ihre Ar-
beiten geworfen hat, würde das
bestreiten?

Nachdrücklich zeigt das noch
einmal die von Andreas Stucken
kuratierte Retrospektive, die der
Aichacher Kunstverein im ehe-
maligen San-Depot an der Do-
nauwörther Straße zeigt. Im
Rundgang durch eine mehr als
30-jährige Künstlerkarriere wird
bewusst, wie elementar die Ar-
beiten von Antje Sträter sind.
Elementar in dem Sinne, dass sie
die vier Elemente – Erde, Wasser,
Feuer, Luft – in ihren Arbeiten
zusammen bringt.

Der Aufbau der Schau ist
durchaus chronologisch. Im Vor-
raum sind Erdarbeiten aus den
1990er Jahren zu sehen. Antje
Sträter lebte in Florenz, arbeitete
in der Terracotta-Branche, und
von dort war der Weg nicht weit
zu der Beschäftigung mit Ton,
Steinen und Erden. Die „Erdbü-
cher“ stammen aus dieser Zeit.
Sie sind Dokumente von Experi-
menten mit einem Urstoff, nicht
umsonst nennen wir den Plane-
ten, auf dem wir leben, „Erde“.
Antje Sträter hat Erde gesam-
melt, untersucht, damit experi-
mentiert, hat Erde in Metallrah-
men eingespannt und so daraus

Bücher gemacht, in denen man
sozusagen in der Erdgeschichte
blättern kann. Wer das tut, wird
erkennen, wieviele Farben Erde
hat, welch unterschiedliche Tex-
turen, was für unterschiedliche
Konsistenzen das hat, aus dem
wir angeblich gemacht sind und
zu dem wir wieder werden. „Ich
habe eine Sensibilität für Erde
entwickelt“, sagt Antje Sträter,
und sie hat mit dieser, sich über
Jahre hinziehenden künstleri-
schen Forschungsarbeit für sich
die Frage beantworten wollen,
aus welcher Erde wir sind.

Ähnlich weit in die Erdge-
schichte greifen die „Steine des
Bewusstseins“ aus Schamotte-
Hohlkörpern, die aussehen wie
Steine, innen aber hohl sind. Der
Leerraum ist aber ein imaginärer
Erinnerungsraum, in den sich
der Betrachter Erdgeschichte hi-
neindenken darf.

Betritt man die große Halle des
San-Depots und scheint viel-
leicht die Sonne durch die weni-
gen Fenster, dann wir man – zu-
nächst – sich kaum einen größe-
ren Kontrast zum erdenschwe-
ren, archaischen Vorraum vor-
stellen können: Hier ist alles
leicht und luftig und transparent
und leuchtend und farbig. Die
bunten Segel, Fahnen, Banner
und Objekte, für die die Pöttme-
ser Künstlerin vielleicht am be-
kanntesten ist, erscheinen wie
ein Gegenkonzept zu den Erden
und Steinen des Vorraums, ha-
ben aber dennoch damit zu tun.

Viele, viele dieser Segel hän-
gen als Auftragsarbeiten in Ge-
bäuden und machen das graue
Geschäft von Banken, Versiche-
rungen oder Handelsunterneh-
men etwas bunter. Es ist architek-
tonische Kunst, und mit Archi-
tektur, also mit Erde und Steinen,
hat auch ihr Ursprung zu tun, vor

allem aber mit Wasser, Licht und
demWind übermMeer.

Die ersten Segel entstanden
für eine alte Kirche in Tellario bei
La Spezia, die auf einem Felsen
über dem Ligurischen Meer liegt.
Dort fand eine Ausstellung mit
Werken Antje Sträters statt, nur
war die Kirche eine Baustelle vol-
ler Gerüste. Kein Ort für Kunst.

Deshalb entschloss sich die
Künstlerin, das Wasser, die Son-
ne und denWind in die Kirche zu
holen, eben mit den farbigen Se-
geln. Etwas vom Meer, der Sonne
und der lauen Luft bei La Spezia
ist seitdem in jedem Segel zu se-
hen und zu spüren, auch wenn
es in einer Bankfiliale in Ostwest-
falen hängt.

Für die Segel und Fahnen er-
weist sich nun das San-Depot als

perfekter Ausstellungsraum. Es
ist groß, um 42 Segeln Platz zu
geben, es ist hoch genug, um sie
schweben zu lassen, es ist selbst
unscheinbar genug, um der
Kunst zu dienen. Hier sind die
Segel nicht, wie bei den Auftrags-
arbeiten, Dekor oder Begleiter
der Architektur, hier stehen sie
imMittelpunkt, und die Architek-
tur gibt ihnen den Raum, den sie
brauchen und verdienen.

Unzählige und immer neue
Perspektiven, Sichtkanäle, Ein-
blicke und Konstellationen erge-
ben sich, wenn man durch die
Segel und Banner geht, kraftvoll-
farbig die einen, zerbrechlich
transparent die anderen, zusam-
men nicht selten so verwirrend,
dass der Betrachter kurze Zeit
orientierungslos in diesem Farb-

Labyrinth steht. Und zwischen-
durch leuchten ihn immer wie-
der die Porträts und Figuren von
den Seitenwänden her an.

Da sind zum Beispiel die So-
ckelmenschen, riesige Bilder aus
einer frühen Werkphase, deren
Welt nur aus sich selbst und ihrer
Sicht auf diese Welt besteht. Sie
sind in dunklen Tönen gehalten,
Grau, Schwarz, Braun. Damit
markieren sie einen Gegensatz
zu den Farbexplosionen der Se-
gel in der Mitte des Raums, ge-
nauso wie die Etrusker. Einfache,
ebenfalls riesige Zeichnungen,
inspiriert von der Kunst des uns
heute noch so faszinierenden,
geheimnisvollen Volkes. Sie sind
gleichzeitig eine Reminiszenz an
die arte povera, die Antje Sträter
stark beeinflusst hat.

De Kunst der Etrusker ist unter
anderem durch die Grabanlagen
von Tarquinia überliefert, und in
direkter Nachbarschaft der le-
bensfrohen, bunten Segel stehen
sie in dieser Ausstellung für das
Nebeneinander und Ineinander
von Leben und Tod. Auch hier ist
Antje Sträters Kunst also elemen-
tar. Das Leben und der Tod hier,
Erde, Wasser und Luft dort.

Aber wie ist es mit dem vierten
Element, dem Feuer? Sicher, die
Erden werden gebrannt und so
zu Ton und Terracotta, und über
dem Meer von La Spezia brennt
das Feuer der Sonne. Aber mit
dem Feuer hat es in der Welt von
Antje Sträter noch etwas anderes
auf sich, und hier wird es ele-
mentar im Sinn von existenziell:
„Das Feuer ist in mir, und wäre
ich nicht Künstlerin geworden,
wäre ich verbrannt“, sagt sie am
Ende eines Rundgangs durch die
Ausstellung – und vielleicht
scheint es nur so, aber ihr Blick
geht dabei zu dem bunten, zott-
liegen Elefanten ganz am Ende
des großen Saals, den sie ein Le-
benswerk nennt und der der
Ausstellung den etwas seltsam
anmutenden Titel gegeben hat:
„Der Elefant läuft und lässt die
Hunde bellen...“

Nun: Der Weg, den der Elefant
läuft, ist der Weg der Künstlerin,
oder, sagen wir besser: Es ist der
Weg der Kunst.

■ Die Ausstellung „Der Elefant
läuft und lässt die Hunde bel-
len...“ ist bis 21. Juni im San-De-
pot in der Donauwörther Straße
in Aichach zu sehen. Öffnungszei-
ten: Samstag, Sonntag, Feiertag
von 14 bis 18 Uhr und nach Ver-
einbarung. Finissage am Sonn-
tag, 21. Juni, um 15 Uhr mit ei-
nem Künstlergespräch mit Antje
Sträter und Susanne Niemann.

Die Segel, Fahnen und schwebenden Objekte Antje Sträters dominieren den großen Raum im Aichacher San-Depot. Fotos: Berndt Herrmann

Antje Sträter spricht über ihre Arbeiten.


